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Das Buch



Arun kämpfte für seinen Sohn und führte einen aussichtslosen Krieg
gegen zwei Könige, bis Chantrea vom Frevel seines Vaters erfuhr.
Nun muss sich der junge Mann entscheiden: Wird er Arun verachten
oder erfüllt er die alte Prophezeiung und versöhnt die Götter mit
einem unvergänglichen Geschenk, dem großartigsten Heiligtum aller
Zeiten?



Der vierte historische Abenteuerroman über das legendäre Weltwunder
und die Fortsetzung einer unsterblichen Geschichte in neuer
Ausgabe.



 



 



Der Autor



Jan Erhard wurde 1969 in Bochum geboren, wuchs in Rüsselsheim auf
und studierte Philosophie und Geschichte in Berlin. Zur Entstehung
Angkors, des Weltwunders in Kambodscha, arbeitet er seit 2003 an
historischen Abenteuerromanen, die nun in einer neuen Ausgabe
erscheinen.



Jan Erhard lebt mit seiner Familie im brandenburgischen Teltow.



erhard_wendorf@arcor.de



Reihe


 



 




[image: ]







Widmung


 




 



Für Luisa Anjuli



 



 



 



Dank


 




Wieder danke ich Menschen, die mir Mut machten. Ich danke
Allen,



die sich durch verschiedene Fassungen kämpften
und nicht mit Kritik sparten.



Beate, Lea, Anne, Katharina, Kay, Detlef, Lena, Luisa – ohne
Euch wäre dieses Buch Stückwerk geblieben.



Ich danke den Angestellten der Berliner S-Bahn, in deren Zügen ich
viele Stunden arbeiten konnte.



Tatsächlich entstand ein wesentlicher Teil dieses Romans auf
Schienen.



Ich danke meiner Frau und unseren Kindern für ihre liebevolle
Unterstützung.



 



 



Sohn und
Vater


 »Erlass uns die väterlichen Sünden ...« Rigveda








Ein vielstimmiges Flüstern war in seinem Kopf. Chantrea schmeckte
kühles Wasser und Blut und ahnte, dass es seines war.



»Ruhig! Bleib liegen und rühr´ dich nicht.« Sonst konnte Diavakaras
Stimme ein ganzes Tal ausfüllen, nun klang sie fast gütig.



Chantreas Wahrnehmungen strömten dahin und er hatte Mühe, sie zu
ordnen. Er spürte seine zerschlagenen Glieder, die aufgebissene
Zunge und den wunden Schädel. Das Gift kämpfte noch in seinem
Körper, war aber offensichtlich nicht zu seinem Herzen vorgedrungen
und zog sich zurück.



Wie kann das sein?



»Du bist von Shiva beseelt, junger Nandamarveda!«, rief der Guru
nun in gewohnter Lautstärke.



Chantrea blinzelte verwirrt. Sie müssen mich aus dem Zelt
getragen haben. Neben sich sah er die gebrochenen Augen seines
Vaters und dieser Anblick brachte ihn endlich wieder zur Besinnung.
Er bestimmte mein Schicksal, als wäre ich Beutegut, bis er mich
am Ende fast mit in den Tod gerissen hätte. Und Mutter schickte die
Mörderin! Nein, ich vergebe euch nicht! Und es muss mich
auch nicht mehr kümmern ... Dennoch schmerzte es, so sehr, dass
er sich von dem Gedanken an seine Eltern abwandte und aufblickte.
Wohin er schaute, sah er in staunende, verstörte oder ehrfürchtige
Mienen. Manche Soldaten flüsterten miteinander.



»Wahrlich gesegnet nenne ich einen Mann, den die heilige Krankheit
vor dem sicheren Tod zurückreißt. Steh´ auf, Kind der
Unsterblichen!« Diavakara legte den schon lange zahnlosen Mund an
sein Ohr. »Das Heer weint um deinen Vater, es braucht Führung. Nun
musst du dich entscheiden: Bleib liegen und lebe als Mensch weiter
oder erhebe dich und werde zur Legende.«



Chantrea beobachtete den veränderten Brahmanen. Die Übellaunigkeit,
die ihn beherrscht hatte, schien verschwunden.



Was will er nur von mir?



Obwohl er Diavakaras Worte nicht verstand, richtete er sich langsam
auf. Ein Sanjak wollte ihm helfen, doch der Guru hielt ihn zurück.
Ich soll es alleine schaffen? Weshalb? Seine Glieder
zitterten und der Magen fühlte sich an, als ob eine Elefantenherde
über ihn hinweggetrampelt wäre. Dann hob er den Kopf und sobald er
aufrecht vor den Männern stand, brach ein Sturm los. Die Veteranen
reckten die Fäuste, brüllten in den Himmel und ihre Freude umspülte
ihn in berauschenden Wellen.



Diavakara verneigte sich vor ihm. »Welch´ ein Tag! Dein Vater
starb, aber Shiva rettete dich.« Verzückt klatschte der alte
Priester in die Hände. »Hört aus dem Mahabharata, lauscht der
Geschichte, wie sich der



Milchozean verwandelte!«



Langsam ebbte der Jubel ab, bis alle auf die Worte des Gurus
warteten.



»Bevor die Welt entstand, bedrängten Dämonen die Götter. Ein wüster
Kampf tobte in den Zeiten. Schließlich riet der Herr der Vorsehung
seinen Brüdern und Schwestern, in den Tiefen des weißen Meeres nach
der Quelle des ewiges Lebens zu suchen. Die Ambrosia konnte
allerdings nur mithilfe der Gegenspieler gewonnen werden und daher
mussten diese einen Anteil erhalten.«



Was soll das? Chantrea fühlte sich zerschlagen und träge,
kannte die Legende schon und verstand nicht, weshalb der alte Mann
sie für passend hielt.



»So stellten die verfeindeten Weltenlenker gemeinsam den Berg Meru
auf den Ozean und befahlen der Schlange Vasuki, sich um ihn zu
winden.« Diavakara sprach jetzt noch lauter, seine Stimme fesselte
eine ganze Armee. »Als die Unsterblichen an Schwanz und Kopf des
Tieres zogen, kreiste der riesige Felsen und sank herab. So lange,
bis Vishnu die Gestalt einer Schildkröte annahm und ihn auf sich
ruhen ließ. Endlich floss der Nektar und auch andere wundersame
Dinge erschienen, zunächst natürlich die wunderschöne Lakshmi, in
die sich der Herr der Vorsehung verliebte. Sodann tanzten
himmlische Nymphen aus dem Urgrund, gefolgt von der Kuh des
Überflusses, dem weißen Pferd, dem Mond, dem Juwel Kaustubha. Und
schließlich wuchs der Wunschbaum aus dem Meer.« Der Brahmane hob
den verschleierten Blick zum Himmel. »Unversehens kam aber ein
giftiger Gestank auf, der alles Seiende zu verschlingen drohte. Nur
Shiva vermochte noch zu helfen. Er schluckte den Odem und seine
Zunge färbte sich blau. Doch er rettete das Leben und der Arzt der
Unvergänglichen heilte ihn mit Ambrosia.« Langsam senkte der
Priester den Kopf und schaute ihn an.



Chantrea begann zu verstehen, was der alte Mann sagen wollte.
Diavakaras Begeisterung widersprach allerdings so offensichtlich
seinem früheren Verhalten, dass er sich nur wundern konnte.



Als ob unsichtbare Fesseln von ihm abgefallen sind. Hielt ihn die
Macht des Sadhus gefangen? Er scheint sich von einem unheilvollen
Bann befreit zu haben.



»Brüllend verlangten die Dämonen ihren Anteil,« fuhr der Guru fort.
»Vishnu jedoch lenkte sie in Gestalt eines lieblichen Mädchens ab
und verteilte den Nektar allein unter den Göttern. Die
Unsterblichen besiegten ihre Feinde und beherrschten fortan die
Zeit.« Er breitete die Arme aus. »Was möchte ich euch lehren? Nur
dies: Gift ist der Tod, der Widerpart des Lebens und Shiva hob
diese zerstörerische Kraft auf, indem er den mörderischen Hauch in
sich aufnahm.« Mit gichtigen Fingern zeigte er auf Chantrea. »Auf
dir ruht sein Segen und auch Vishnu lächelt dich an. Allein der
Herr der Vorsehung konnte dir ein heiliges Leiden geben, das dir
den Sieg über den Tod schenkte. Du genießt seinen Schutz. Du sollst
uns führen und Meru beherrschen. Alle Zweifler freveln!«



Aus heiseren Kehlen schrien die Krieger in die Welt und ihr Jubel
betäubte jede Vernunft. In einem entrückten Augenblick dachte
Chantrea an sein Changan, die wunderbare Stadt seiner Träume.
Irgendwo dort sollte diese Geschichte in Stein gehauen
werden.



Pandita trat vor ihn und verneigte sich mit einem traurigen
Lächeln. »Gebieter, ich weine um euren Vater, aber ich sehe das
Wunder.«



Gebieter?



So hatte ihn der einzige Mensch, den er Freund nannte, niemals
zuvor angesprochen. Endlich begriff er, was dieser Moment, dieser
Tag bedeutete. Die Krankheit hatte ihn vor dem Tod bewahrt, den
Arun gestorben war. In ihr offenbarte sich das Wirken der Götter,
die seinen Körper zum Gefäß ihrer Wünsche gewählt hatten.
Jedenfalls glauben das Diavakara und die Soldaten – und warum
auch nicht? Unbewusst reckte er die geballten Fäuste. Schrille
Jubelschreie begleiteten die Geste, dann beugten die Männer einer
nach dem anderen die Knie.



Ja, mit Vater ist die Vergangenheit ausgelöscht. Befreit
lachte er auf. Chantrea Nandamarveda – nicht mehr der Sohn eines
Lügners, sondern ...



»Willst du die Weihe? Du kannst sie haben,« raunte der Guru in der
entstandenen Stille. »Jetzt, in diesem Augenblick!« Der alte
Purohita reichte ihm den schweren Sack aus schwarzer Seide.



Kamrateng?



Wie in Trance befühlte er die Bruchstücke des Lingams,
Udayaditvarmans zerstörtes Artefakt. In überdeutlichen, nahezu
grellen Farben sah er die verheißungsvolle Zukunft vor sich. Er
würde diesen Krieg entscheiden, Kambuja beherrschen und seine Stadt
der Wunder errichten.



Nach einer Weile schüttelte er den Kopf, und obwohl Diavakara die
Stirn runzelte, hielt er an seiner Entscheidung fest. Mutter
lebt noch und mit ihr das Geheimnis. Solange darf ich nicht sicher
sein, dann allerdings ...



Er schloss kurz die Augen, bevor er Luft holte. »Mit eurer Hilfe
gewinne ich Meru,« rief er den Männern zu und wartete, bis der
Jubel verklungen war. »Wir werden diesen sinnlosen Bruderkampf
beenden, damit eine neue Zeit beginnt.«



Wie eine Welle standen die Soldaten auf, schlugen Speere und
Schwerter gegen ihre Schilde, bis sich das Klirren zu einem
gewaltigen Dröhnen vereinigte.



Ich besitze eine Armee!



»Wenn nicht die Weihe, so nehmt zumindest dies!« Pandita reichte
ihm den Siegelring.



Chantrea starrte in das strahlende Lächeln seines Freundes, das
keinen Hintergedanken kannte. Fast widerwillig streichelte er die
Konturen der Weltenschlange. Es gab im ganzen Reich nur einen
anderen Ring mit diesem Symbol und der steckte an der Hand von
Harshavarman, Thidas Gatten und Herrscher Yasodharapuras.



Vaters Siegel ... Das aufgerissene Maul der Schlange schien
ihn zu verspotten. Er stahl ihn. Er stahl ihn von Nandamarvedas
Finger und trug ihn bis zu seinem Tod. Chantrea öffnete die
Faust, ließ den Ring in den Sand fallen und schaute Arun an – zum
letzten Mal.



Ich will das alles vergessen!



»Lass´ ihn liegen!«, zischte er ungewollt grimmig, als Pandita sich
bückte. »Verscharr´ ihn zusammen mit dem toten Fürsten. Meine
Abkunft muss ich niemandem mehr beweisen.«



Mit vor Schreck geweiteten Augen richtete sich sein Freund auf.
»Das meint ihr nicht ernst!«



»Doch, mein Junge.« Diavakara verneigte sich vor Chantrea. »Unser
neuer Gebieter weiß genau, was er tut. Die Nandamarvedas standen
für Hass, Neid und Blut. Diese verfluchte Familie soll in den Staub
sinken, auf dass ihr Name ausgelöscht werde in jeder Erinnerung.«



Chantrea begrüßte die bequeme Erklärung und nickte. Dennoch wusste
er nicht, was er davon halten sollte. Spricht er die Wahrheit
oder kennt er Vaters Geheimnis? Aber warum lässt er mich dann nicht
einfach umbringen?



»Das wird den Männern gar nicht gefallen!«, lispelte Pandita
betroffen.



»Wohin sollen sie denn gehen? Nein, sie folgen mir. Und wenn wir
schon dabei sind,« Chantrea warf dem Guru einen Blick zu, »nimm
Suryavarmans Waffen an dich und verwahre sie. Ich kämpfe nicht mit
ihnen.«



Jetzt zeigte sich auch Diavakara überrascht. »Du verschmähst die
heilige Rüstung und das unbezwingbare Schwert? Das ist ein Fehler,
Junge!«



»Ihr Götter,« brüllte er unvermittelt, »nennt ihr mich euren Herrn
oder nicht?«



Pandita senkte sofort den Kopf und sogar der Brahmane zuckte
zusammen.



»Wenn der Segen der Unsterblichen tatsächlich auf mir ruht, genügt
mir das Lingam.« Er würde den Harnisch, den Arun getragen hatte, um
keinen Preis anlegen. Allein der Gedanke widerte ihn an. »Und ihr
Kleingläubigen werdet jetzt gehorchen! Verscharrt endlich seine
Leiche!« Plötzlich stutzte er. Aus den Augenwinkeln meinte er
Thidas Leibwächterin zu erkennen, aber das war nicht möglich. Die
Frau war längst geflohen. Es gibt Wichtigeres! Er ließ den
Blick über die regungslosen Soldaten schweifen, von denen niemand
eine Schaufel in der Hand hielt. In stummem Trotz warteten sie auf
einen anderslautenden Befehl. Vater war beliebt, sie folgen mir
noch nicht bedingungslos. Da entdeckte er den Anführer der
Leibwache, der Mensch, der seine Pflichten so offensichtlich nicht
erfüllt hatte. Der Veteran stand halb verborgen in den äußeren
Reihen und schaute zu Boden.



So lassen sich gleich zwei Probleme lösen!



»Du!« Er zeigte auf den Mann, der in jäher Angst erstarrte. »Wie
konnte meine Mutter entkommen? Sag´ mir das!«



»Herr, ich weiß keine Erklärung. Verzeiht! Fürst Nandamarveda, er
geleitete sie selbst zu ihrem Elefanten. Wir durften sein Zelt
nicht betreten, nicht einmal in seine Nähe. Später kehrte er
zurück, schickte uns wieder fort und nach einer Weile ging er in
den Dschungel, ohne uns sein Ziel zu nennen. Wir betraten das
Quartier erst, als der Purohita uns das befahl. Dort fanden ...«



»Erbärmlicher Unsinn.« Er glaubte ihm kein Wort. »Aber ich kenne
den Willen der Götter: Du sollst das Grab meines Vaters
teilen!«



Der altgediente Soldat öffnete den Mund, als Chantrea über einige
kniende Lanzenträger hinwegsprang und sich zwischen den übrigen
Kriegern zu ihm hindurchdrängte.



Kein Mitleid, es ist nötig!



Entschlossen verdrängte er die Skrupel, riss seinen Dolch aus der
Scheide und rammte die Klinge in ein vor Schreck geweitetes Auge.



Der Mann war schon tot, ehe er auf die Erde schlug. Als er sich
umwandte, begegneten ihm Blicke, in denen nun nicht mehr nur
Hoffnung, sondern auch Furcht lag. Gut. Ich bin ein Kriegsherr.
Milde darf nicht zu meinen Tugenden zählen. Den Ekel vor sich
selbst ignorierend winkte er Pandita zu sich.



Sein Freund sah auf die Leiche zu seinen Füßen und starrte ihn dann
an, als ob er einem leibhaftigen Dämon gegenüberstünde.



»Noch heute brichst du mit hundert Schützen in den Westen auf!
Weißt du, wo die Dörfer der Khond liegen?«



Der Andere blickte zu den Männern, die mit Schaufeln herbeieilten.



»Sprich gefälligst!«



»Ich werde sie schon aufspüren, Herr, euch fand ich ja auch, sogar
im Reich der Mitte. Was wollt ihr von ihnen?«



Tu´ es! Vielleicht kennen sie das Geheimnis ... »Ihr treibt
sie in den Dschungel, alle, bis zum letzten Säugling. Ich möchte
von diesem Volk nie wieder irgendetwas hören!«



»Oh, großer Shiva. Du musst verrückt ...«



»Anschließend besucht ihr die Mon und sucht einen gewissen Mok. Ihr
werdet ihn irgendwo im Westen von Mahidharapura finden. Gib dem
Bergmenschen das.« Er reichte dem Anderen das Pfand, das Arun einst
für die Freiheit der Kinder von Moks Stamm erhalten hatte. »Fordere
sein Versprechen ein! Er muss euch zum obersten Häuptling bringen.«



Sein Freund stierte auf die Haarsträhne, an der auch nach
einunddreißig Jahren noch eine daumendicke Perle hing.



»Aber ich verstehe ...«



»Du musst nichts begreifen. Ich will mich mit dem Anführer auf
neutralem Boden treffen und einen Handel schließen, das ist alles.
Wenn sie uns helfen, nehmen wir ihnen jeden Sommer so viele
Elefanten, Baumwolle, Samt und Dufthölzer ab, dass sie im Gold
ersticken. Erfüllst du meine Wünsche, oder muss ich einen Anderen
schicken?«



Diavakara trat neben sie und nickte dem entgeisterten Pandita zu.
»Eine neue Zeit beginnt, mein Junge. Gewöhne dich besser schnell
daran.«



Chantrea musterte die ausdruckslose Miene des Gurus. Nichts in den
runzeligen Zügen deutete darauf hin, dass der Greis sich über seine
Entscheidungen wunderte. Weiß er es? Kennt er das Geheimnis?
Ohne sich bewusst dafür zu entscheiden, drehte er sich zur Mulde
um, in der bereits Aruns Leiche lag. Ich hätte dich noch fragen
sollen ... Nandamarvedas Siegelring prangte wieder an der Hand
seines Vaters, aber das sah er nicht. Stattdessen starrte er in die
offenen Augen. Sie waren jetzt beide leer und schienen auf ihm zu
ruhen. Ist das Zorn? Nein, du bist einfach tot. Die ersten
Schippen Erde landeten im Grab.



»Wollen ... wir ihn nicht wenigstens verbrennen?«, fragte Pandita
tonlos. »Er führte und beschützte uns ein Leben lang!«



»Glaub´ mir, er ist genau dort, wo er hingehört.«



 



- - -



 



Bei den Kui, Sommer 1557



Der menschliche Maulesel begann sein quietschendes Tagewerk und
weckte sie aus unruhigem Schlaf, den das wirre Gemurmel des
Dichters immer wieder unterbrochen hatte. Eine große, schlanke
Unbekannte trat in die dämmrige Mühle und musterte die Männer
neugierig. Pedro schaute aus halb geschlossenen Lidern zu ihr auf.
Gewickelte Baumwollstreifen verbargen den Scheitel, gewebte Bänder
hingen von schweren Bambusohrringen herab, Melonenbrüste pendelten
im Zwielicht. Um Arme und Beine wanden sich etliche
Messingspiralen, allein den Hals verlängerten zwanzig fingerdicke
Reifen, kurz, sie unterschied sich deutlich von den Frauen der Kui.
Diente sie dem Stamm? Vielleicht war sie Kriegsbeute, das mochte
ihr außergewöhnliches Aussehen erklären. Er blickte durch den
Türspalt in den fahlen Morgen, entdeckte jedoch keine Wachen.
Offenbar besaß die Sklavin nur einen geringen Wert, wenn niemand
sie vor ihnen schützte. Die Frau schob sich ein Stück Baumrinde in
den Mundwinkel, kaute eine Weile und spuckte dann auf den
unratübersäten Boden. Ihre Zähne schimmerten hell, anscheinend
hatte sie die Unsitte des Betelkauens nicht von ihren Herren
übernommen. In leisem Singsang redete sie ihn an.



»Das ist Thai,« sagte Chou, der in seinem Rücken kauerte, »die
Sprache der Barbaren im Westen. Sie heißt Hulu, das bedeutet so
viel wie ›die Heulende‹.«



»Und?« Pedro löste seinen Blick von den aufreizenden Brüsten und
rieb sich die verschlafenen Augen. Er kannte die Thai, ihr König
nannte sein Reich Siam und erdrosselte Malakkas Handel. Der
Herrscher kontrollierte den Überseehandel seines Landes und
erlaubte allein einheimischen Kaufleuten, Pfeffer, Reis oder
Muskatblüten zu verschiffen. Den Portugiesen blieben nur die
Gewürznelken und von diesen zu wenige. »Ich möchte gar nicht
wissen, wo du ihre Sprache lerntest. Sag´ mir einfach, was sie von
uns will!«



Chou stand auf und fragte die Frau. Während sie antwortete, ging er
langsam an ihr vorbei, schloss die Tür und drehte sich um.



Pedro fuhr zurück, als er die nackte Gier in den Zügen des anderen
erkannte.



»Was tust du?«



Die Dienerin sprang zur Seite. In einer fließenden Bewegung zog sie
eine Schleuder aus dem Gürtel an ihrer Hüfte und legte einen Stein
auf. Als der Chinese nach ihr griff, stieß sie ein spitzes Heulen
aus und ließ die Lederschlaufe mit erstaunlicher Geschicklichkeit
über ihrem Kopf kreisen. Ungeachtet ihres steifen Halses tauchte
sie unter seinen Armen hindurch und schlug ihm den Kiesel in kurzem
Bogen auf den Schädel. Begleitet von einem hässlichen Knirschen
sackte er zusammen und die Frau wandte sich Pedro zu.



Er hob rasch die Hände und versuchte ein Lächeln. »Keine Sorge,
hübsche Furie ...«



»Die reinste Augenweide!« Aus seinem unsteten Dämmerschlaf gerissen
glotzte der Dichter sie an. »Einem weißen Phönix gleich ...«



»Schon gut, Luís, bitte beherrsch´ dich!« Unter ihrem argwöhnischen
Blick stand er auf und trat dem Chinesen mit voller Kraft gegen das
Schienbein.



Der Gefährte schrie auf und kam wieder zur Besinnung. Stöhnend
hielt er sich die blutige Stirn.



»Du machst mir Spaß! Und ich dachte, Selbstbeherrschung wäre deine
größte Tugend ...«



»Weißt du, wie lange ...« Ein übel gelauntes Knurren beendete den
Satz.



Die Sklavin lachte kehlig, zog einen weiteren Stein aus ihrem
Gürtel und wartete ab.



»Nun, immerhin wissen wir jetzt, wie sie zu ihrem Namen kam.«



»Schön, aber was sagte sie denn?«



»Solange die Arbeit auf den Feldern ruht, sollen wir ihr helfen.
Das befiehlt Meaker.«



Der junge Portugiese seufzte. Eigentlich hatte er nach der Aussaat
auf freie Tage gehofft, um ihre Flucht vorzubereiten. »Und was tut
sie?



»Weiß ich nicht. Jedenfalls will sie, dass wir ihr folgen.«



Die Frau steckte sich ein weiteres Rindenstück in den Mund und ging
hüftschwingend zur Tür. Verhöhnte sie den Chinesen? Sie musste doch
wissen, dass Chou ihr hinterherstarrte.



»Pass´ auf deine Hände auf, Schwachkopf!«, warnte Pedro.



»Und du auf deine Worte!«



Sie ließen den Dichter in seinem Wachtraum zurück und folgten ihr.
Zum ersten Mal, seitdem sie bei den Kui lebten, liefen sie nicht
zum Feld, sondern durch das Dorf. Pedros helle Haut und seine Haare
schienen niemanden mehr zu stören. Und da sie kein Aufsehen
erregten, konnten sie sich umsehen. Tatsächlich hatten sie das
Ausmaß der Siedlung deutlich unterschätzt. Neben Wohnhäusern und
dem Anwesen des Häuptlings gab es noch etliche andere Bauten. So
stand ein längliches überdachtes Gebäude zwar leer, enthielt jedoch
eine große Feuerstelle. Vielleicht versammelte sich dort der Stamm,
wenn es wichtige Angelegenheiten zu beraten galt. Wozu die übrigen
Pfahlbauten dienten, ahnte Pedro nicht.



»Frag´ sie nach dem Zweck dieser Behausungen, falls du nicht zu
feige bist.«



Schnaubend kam der Chinese seinem Wunsch nach.



Die Frau blieb stehen und wandte sich um. Vor Chou drückte sie ihre
Brüste zusammen und spuckte auf die Erde.



»Hulu!«



Pedro musste grinsen und wunderte sich dann, wie bereitwillig sie
Auskunft gab. Und sein Gefährte übersetzte, als ob ihn der Spott
einer Barbarin nicht scherte.



Es handelte sich um Häuser, in denen Junggesellen zusammenlebten
und die Stammesheiligtümer, Jagdtrophäen und die Kriegstrommel
bewachten. In weiteren Hütten hausten Geister oder lagen Tote. Vor
einem kleineren Bau verstanden sie die Erklärung nicht und die Frau
versuchte es noch einmal. Ungeduldig wies sie auf zwei Mädchen in
der Nähe, die mit ihren Bambuspuppen spielten. Aus Daumen und
Zeigefinger formte sie einen Kreis, den sie mit einem andern Finger
mehrfach durchstieß.



Endlich begriff Pedro. »Ich schätze, hier können die Jungfrauen
ihre Freunde empfangen und auf die Hochzeit vorbereitet werden, auf
welche Weise auch immer.«



»Dieser Ort ist wirklich fern jeder Kultur.«



»Hm. Man möchte kaum glauben, dass der vornehme Chinese eben noch
eine Wilde schänden wollte.«



Sie traten in ein Speicherhäuschen, in dem etliche Frauen über
ihrer Arbeit saßen und nur kurz aufsahen. Einige spannen mit
Handspindeln Baumwolle, wachsten Hanfgarn oder stellten aus
Blattpflanzen und Indigo Färbemittel her. Mädchen webten an
farbenfrohen Decken, Taschen und Gürteln, deren Muster farbige
Streifen und Bordüren aufwiesen. Die Ältesten schmückten die Stoffe
mit Sternen, Vierecken, Hakenkreuzen und Blumen oder stickten
Muscheln und Samen auf. Hulu führte sie zu zwei im Boden
verankerten Pflöcken, die eine Kette hielten. An ihrem Ende hing
ein Lederriemen. Die Anordnung erinnerte Pedro an die
Folterinstrumente der Dominikaner, von denen man in Malakkas
Kaschemmen munkelte.



Hulu legte sich den Gurt um die Schultern, verlagerte ihr Gewicht
und setzte auf diese Weise eine merkwürdige Vorrichtung in Gang.



Pedro betrachtete die sich gegeneinander drehenden Holzwalzen und
verstand. »So entkernen sie die Baumwolle!«



»Aha.« Chou zeigte wenig Interesse für die erstaunliche Maschine,
stattdessen starrte er auf Hulus Brüste, die sich ihm bei jedem Zug
entgegenreckten.



Vom Dorfplatz drangen Rufe zu ihnen. Bald kam ein Mädchen in das
Speicherhäuschen, rief etwas und lächelte ein betelschwarzes
Lächeln. Während die Weberinnen eilig die Hütte verließen, klärte
Hulu die beiden Männer mit mürrischer Miene auf.



»Heute ruht die Arbeit, da ein Händler kommt. Er heißt Sze, stammt
aus Annam und vertreibt alles Mögliche, auch Menschen.«



»Annam,« wiederholte Pedro. »Dann ist er ein Halbchinese, oder?«



Chou verdrehte die Augen. »Kaum mehr als ein Barbar.«



»Und weshalb gibt sich deine Auserwählte so missgestimmt?«



»Weil dieser Sze sie den Wilden verkaufte.«



 



- - -



 



Arun war tot und Kambujas Bruderkampf nahm seinen Fortgang, nur,
dass es jetzt Chantreas Krieg war, der kein Ende fand. Die Zeit
verging und der junge Nandamarveda wurde zur neuen Geißel eines
geschlagenen Reiches – bis zu jener Nacht, die alles ändern sollte.



 



Strahlend und groß ging der Mond auf und tauchte das verwahrloste
Reisfeld in silbernen Schein. Kein menschliches Wesen bewegte sich
zwischen den hoch aufgeschossenen Sprösslingen. Chantrea hielt sich
in einem nahen Bambusdickicht verborgen und allein das Rascheln in
seinem Rücken verriet, dass dort eine Armee auf seine Befehle
wartete. Er blickte über die trostlose Ödnis bis zum Dschungel in
der Ferne, wo ein zweites Heer stand. Zumindest versicherten das
die Späher. Kambujas Nordosten lohnte schon lange keinen Kampf
mehr, dennoch belauerten die Armeen einander wie hungrige
Raubkatzen, die um kümmerliche Beute stritten. Und wenn die
Soldaten nicht das Land verheerten und seine Bewohner vertrieben,
fielen plündernde Cham oder auch Annamesen ein und versklavten die
unglücklichen Teas. Wenige hielt es noch hier und es war nicht
Hoffnung, die sie dazu bewog. Tatsächlich tobte der Krieg im ganzen
Reich und hinter den Mauern der Städte herrschte Hunger. Nur die
Großväter erinnerten sich noch an andere Zeiten und erzählten ihren
ausgemergelten Enkeln von vier Ernten in jedem Jahr. Gefüllte
Barays, sprudelnde Kanäle, all das war vergessen, gehörte zu den
Legenden wie wohlgenährte Krokodile, die den Überfluss bewacht
haben sollten. Wenn ein vorwitziger Junge auf die leeren Gräben
deutete und fragte, wo denn die Tiere geblieben seien, zeigten die
Alten nur auf ihre aufgedunsenen Bäuche. Nein, wer blieb, wusste
einfach nicht, wohin er gehen konnte, und mancher verkaufte den
Sklavenjägern sein Leben für eine Handvoll Reis.



»Herr, lasst uns jetzt angreifen und Harshavarmans Speichellecker
überraschen.«



Chantrea schüttelte entschieden den Kopf. Er schätzte den Sanjak,
der seine düstere Stimmung häufig aufhellte, aber in dieser Nacht
führte sein fröhlicher Siegeswille in die Irre.



Dort drüben starren viele Augen auf dieses Dickicht. Sie wissen,
dass wir da sind. Und leider haben sie Schützen, Tausende Bogen.



Die Entfernung war groß und er glaubte nicht, dass ein einziger
Lanzenträger das Feld lebend überqueren könnte.



Sicher sieht das der Alte ähnlich, sonst hätte er längst den Sturm
befohlen.



Zu seinem Bedauern stand wieder Hor Serey an der Spitze der
vereinigten Heere. Und Sangramas ehemaliger Schüler war der
erfahrenste Stratege des Reiches, ein ganz anderer Gegner als die
verbannten Gespielen seiner Mutter. Ja, in Yasodharapura hatte sich
einiges geändert. Harshavarman begrüßte natürlich Aruns Tod, doch
er war nicht in Thidas Pläne eingeweiht gewesen und dieser Umstand
hatte seinen späten Argwohn geweckt. Sklavinnen hatten unter Folter
geredet, bis das Ausmaß von Sitadevis Intrigen ans Licht gekommen
war: Falls auch Chantrea gestorben wäre, hätte sie nach der Macht
gegriffen und ihren Gatten von teuer bezahlten Meuchlern aus Annam
töten lassen. Dann hätte Thida allein im Namen ihres zweiten Sohnes
geherrscht. Aber jetzt lagen ihre Kinder in Ketten und sie selbst
war zu ihrem erleuchteten Bruder in den Norden geflohen.
Gleichzeitig verbreitete sich die Nachricht von Chantreas heiliger
Krankheit, die sogar Gift überwinden konnte, im ganzen Land. Er
galt nun als Shivas Auserwählter, das verkündete Diavakara jedem,
der es hören wollte. So schlossen sich täglich mehr Söldner seiner
Seite an, Menschen, die nur den Krieg kannten und von ihm leben
mussten. Er wurde anscheinend unaufhaltsam stärker und nach einigen
schmählichen Niederlagen hatte das auch sein Onkel Sothiya
begriffen. Dharanindravarman war aus dem Nirvana zurückgekehrt und
hatte seiner Schwester den Befehl über die sieglosen und inzwischen
geringen Kräfte des Nordens entzogen. Noch einmal war Thida
geflohen und wo sie sich gegenwärtig aufhielt, wussten die Spione
nicht zu sagen. Wirklich schade, ich wäre Mutter gerne ein
letztes Mal begegnet.



Er schüttelte den müßigen Gedanken ab. Jedenfalls standen
Mahidharapuras Soldaten nun bereit, um sich Hor Sereys Heerbann
anzuschließen und die Rebellen zurückzuschlagen.



Und der Alte bereitet mir große Mühe. Andererseits kennt der Mann
nur seine Pflicht und das bietet Möglichkeiten ...



»Da ihr nicht angreifen wollt, Herr, sollten wir uns dann nicht
lieber zurückziehen? Eine Stellung auf der östlichen Hügelkette
ließe sich besser halten.«



»Das stimmt wohl, kommt aber nicht infrage.« Chantrea ahnte, dass
der Andere in der Dunkelheit die Stirn runzelte. Das tat er immer,
wenn er sich unbeobachtet wähnte und seine Befehle missbilligte.



Allerdings zog der Sanjak den richtigen Schluss: »Auf wen oder was
warten wir, Gebieter?«



»Auf ein Zeichen.«



Die Zeit verrann und er ließ seine Augen über den Horizont
schweifen, bis sie brannten.



Eine einsame Fackel im Südwesten.



»Dort!« Er sprang auf und reckte die Faust, ohne auf die Warnungen
der Männer zu achten.



Mich trifft kein verirrter Pfeil – heute Nacht kann mir alles
gelingen.



In der Ferne gewann der Feuerschein langsam an Höhe, fiel dann
wieder und stieg abermals empor.



»Schick einen Boten zum Feind und lass´ mich ankündigen. In einer
Stunde will ich mit Hor Serey sprechen.«



 



Der Mond war untergegangen, als sich sein Hengst einen Weg über das
verwaiste Reisfeld suchte. Verfaulte Schösslinge schmatzten unter
den Hufen und er wusste sich mit dem Tier vollkommen allein in der
sternenlosen Schwärze.



Hält er sein Wort? Oder fraß der Krieg seine Ehre?



Obwohl er die schweißnassen Hände ruhig hielt, spürte das Pferd
seine Unruhe und beschleunigte schnaubend den Schritt.



Reiß dich zusammen! Der Riese scheute den Kampf, weil er
auf Nachrichten aus Yasodharapura wartete – wie ich. Aber
inzwischen muss ihn die Botschaft längst erreicht haben. Also, wenn
er nicht abzieht, kann es dafür nur einen Grund geben. Er will mit
mir sprechen.



Er fühlte, wie sich mit seinem Herzschlag auch der dreijährige
Rotfuchs beruhigte. Doch dann scheute der Hengst so unvermittelt,
dass Chantrea die Zügel losließ und wenig elegant auf die feuchte
Erde fiel.



Aus den schimmligen Reispflanzen erhoben sich zwei Schemen,
vorgeschobene Wachtposten, und richteten die Lanzen auf seine
Brust.



»Fürst? Seid ihr das?«



Das klingt vielversprechend. »Ja, das bin ich.« Seine Stimme
klang verräterisch rau. Ich höre mich an wie ein Feigling, der
ein zu gefährliches Spiel wagt. »Bringt mich zu eurem Herrn!«,
sagte er gebieterisch und war mit sich schon eher zufrieden.



Wie groß das Lager war, in das ihn die Männer führten, konnte er
nicht sagen, weil kein einziges Feuer brannte. Auch Hor Serey
schützte sich gegen nächtliche Überraschungen und wollte möglichen
Angreifern nicht den Weg weisen. Chantrea sah nahezu nichts und
dennoch spürte er etliche Blicke auf sich ruhen, als sie eine
Postenkette nach der anderen passierten.



»Nandamarvedas Sohn wagt sich also wirklich zu mir!«, polterte es
in der Dunkelheit. »Licht! Seine Schützen werden wohl nicht auf uns
schießen, wenn ihr Herr unter uns weilt.«



Chantrea kniff die Augen zusammen, so grell blendeten ihn die
aufflammenden Fackeln. Dann erkannte er die Gestalt vor sich, den
fassförmigen, muskelbepackten Brustkorb. Er musste nicht zu vielen
Männern aufsehen, aber vor dem alten Strategen legte er den Kopf in
den Nacken. Auch an dem General waren die Jahre nicht spurlos
vorübergegangen. Tiefe Falten hatten sich in die grauen Wangen
gegraben und das gelichtete Haar hing in einem nachlässig
geflochtenen Zopf über der Schulter. Dunkle Augenringe schienen von
Sorgen zu erzählen, deren Ursache Chantrea zu kennen glaubte.



Die Nachrichten aus Yasodharapura müssen ihn entsetzen.



»Folgt mir.« Der Andere wies auf das große Zelt in seinem Rücken.
»Dort sind wir ungestört.«



In dem hell ausgeleuchteten Quartier standen zwei Weinkaraffen auf
einem Tisch in der Ecke, doch Hor Serey machte keine Anstalten, ihm
einen Pokal anzubieten.



»Ihr seht eurem Vater bemerkenswert ähnlich, wer auch immer das war
...«



Chantrea wartete, bis ein Diener die Vorhänge hinter sich
geschlossen hatte und sie allein waren. Dann nickte er dem alten
Kommandanten höflich zu.



»Wir wollen uns nicht beleidigen, Ehrwürdiger. Ich würde es
übrigens schätzen, wenn niemand unsere Unterhaltung belauschen
könnte.«



»Ich glaube, ich muss euch enttäuschen, Nandamarveda. Mit mir
werdet ihr keine Intrige spinnen. Ich



führe nur Krieg, hart und blutig, meinetwegen grausam, aber
immerhin ehrlich.«



»An Ränken hege ich kein Interesse. An der trostlosen Lage in der
Hauptstadt jedoch umso mehr ...«



Die Augen des Anderen verengten sich zu schmalen Schlitzen.



Stille.



»Wache!«, brüllte Hor Serey endlich. »Auf Rufweite zurückziehen!
Jeder Schwachkopf, der näher kommt, ist totes Fleisch.«



Chantrea unterdrückte ein Grinsen. Wenn die Männer das wörtlich
nehmen, können sie getrost eine Weile laufen.



Blicklos stierte Hor Serey vor sich hin, dann klatschte er in die
einschüchternden Pranken. »So, mein junger Feind: Wir sind unter
uns. Was wisst ihr von der Hauptstadt?«



Alles hängt von der nächsten Stunde ab! Er schüttelte den
Kopf. »Später, Ehrwürdiger. Zuerst möchte ich eine Frage stellen.«



»Also doch eine Intrige. Das muss in der Familie liegen. Ihr seid
der Sohn einer verfluchten Mutter und eines verrückten Sklaven, den
ich einmal kannte. Oder ihr seid der Enkel eines widerwärtigen
Großvaters – jedenfalls traue ich euch nur so weit.« Er presste die
Spitzen von Zeigefinger und Daumen zusammen.



»Das kann ich gut verstehen, besser, als ihr ahnt. Darf ich jetzt
sprechen?«



»Nur zu, wenn ihr es unbedingt für nötig erachtet.«



»Ich habe diesen Krieg satt ...«



»Das sagt ihr? Sofern ich mich nicht täusche, begann ihn euer
Vater, der gewissenlose Bastard.«



»Dieser gewissenlose Bastard rettete euch einst in Mahidharapura
das Leben.«



»Als ich Vijayendralakshmi zu Narin Sok brachte? Seitdem verging
ein Menschenalter, das unglückliche Mädchen heiratete drei Brüder
hintereinander und ...«



»Ja, ich bezweifle, dass unsere Männer überhaupt noch wissen, wofür
sie eigentlich kämpfen.«



»Ich weiß es sehr wohl, ihr ...«



»Hört mich an!«, brüllte Chantrea so laut, dass er husten musste.



Hor Serey schnappte nach Luft.



Bestimmt redete seit Sangramas Tod niemand mehr so mit ihm.
»Sri und Viseth Nandamarveda sind tot ...«



»Als Kind eines Khond lerntet ihr den Sohn des Kevs doch nie
kennen, oder?«



»Bei den Göttern, raubt uns nicht die Zeit! Wenn ihr Thidas
Geschwätz glauben würdet, dann fände dieses Gespräch sicher nicht
statt!«



Hor Serey starrte ihn an und die Stille dehnte sich quälend in die
Länge, bis der Hüne schließlich nickte.



»Für den Augenblick leihe ich euch mein Ohr ...«



Chantreas Miene zeigte keinen Ausdruck. »Schön. Die Nandamarvedas
sind tot, ich spreche nicht für sie und auch nicht für meine
Mutter, aber eigentlich ist das unwichtig. Entscheidend ist, dass
Meru einem Kadaver ähnelt, um den sich die Aasfresser streiten.
Dieses Land hat uns nicht verdient, es braucht Frieden, wir müssen
den Reis wieder wachsen und vor allem ernten lassen.« Er schloss
leise: »Sonst haben die Räuber zu leichtes Spiel.«



»Ihr sprecht von diesem Wilden?«



Chantrea verbarg seinen Triumph.



Jayasimhavarman, der Führer der Mon in Haripunjaya, hatte die
endlosen Kämpfe in Kambuja ausgenutzt. In einem schnellen Feldzug
war er über das von den Khmer besiedelte Lavo hergefallen und nun
sogar bis Yasodharapura vorgedrungen. Hor Serey stand im Feld und
hatte die Angreifer nicht aufhalten können. So war die Hauptstadt
gefallen und diese Nachricht musste das Reich in seinen Grundfesten
erschüttern. Niemand hätte es für möglich gehalten, dass sich die
Stämme der Bergmenschen vereinigen und das Herz des Landes erobern
könnten.



»Ja, aber ich denke nicht nur an die Mon. Man berichtete mir auch
von einem anderen Volk, das bisher keiner kannte. Diese Thai sollen
in das Tal des Menam eingefallen sein und unseren Vasallen Lopburi
bedrohen.« Welch glücklicher Zufall! Wenn es diese Götter
wirklich gibt, scheinen sie mich zu lieben.



»Ihr sagt mir nichts Neues, Meru brennt.« Hor Serey beäugte ihn
argwöhnisch. »Und das Feuer legte euer Vater, wer immer das war
...«



»Er lebt sein nächstes Leben, wie wir beide wissen, und ich habe
diesen Krieg nicht begonnen ...«



»Natürlich nicht, ihr verbrachtet eine sorglose Kindheit im Reich
der Mitte. Warum seid ihr nicht dortgeblieben? Was kümmert einen
halben Chinesen das Schicksal dieses gebeutelten Landes?«



»Das tut jetzt nichts zur Sache ...«



»Oh doch! Ihr kommt zurück, ohne Kambuja zu kennen, wollt jedoch
herrschen. Und eurem ersten Befehl fallen die Khond zum Opfer, die
ihre Dörfern verlassen mussten! Da war ja sogar der verrückte
Jayavarman noch besser!«



»Gebt ihr euch mit Vorurteilen zufrieden oder möchtet ihr die
Wahrheit hören?«



»Aus eurem Mund?«



»Wenn ich die Sklaven vertreiben ließ, erfüllte ich nur den letzten
Wunsch meines Vaters. Er hatte genug davon, dass meine verehrte
Mutter ständig seine Abkunft in den Schmutz zog.« Die dreiste Lüge
ging ihm erstaunlich leicht von den Lippen. Dann griff er an:
»Übrigens zeigtet ihr während Kamvaus Revolte auch keine Skrupel,
als ihr die sprechenden Werkzeuge bestrafen ließet.«



»Eine der wenigen Feldzüge, auf die ich nicht mit Stolz
zurückblicke, aber ihr lenkt ab!«



»Ich lernte Vieles in China und weiß Dinge, von denen in Meru noch
niemand hörte.«



Der General spuckte ins Stroh. »Zumindest kanntet ihr das Mittel
gegen Sitadevis Gift. Schade, falls ihr nämlich mit eurem
verdammten Vater verreckt wärt, hätte Kambuja endlich Frieden. Wer
kam eigentlich auf die Idee mit dem Zucken? Diavakara wohl nicht.
Er ist zwar ein Verräter, solange er gemeinsame Sache mit Euch
macht, doch ich will mir nicht vorstellen, dass er Shivas Namen
missbraucht.«



Der Alte ist sturer als ich dachte. »Ich muss mich für gar
nichts rechtfertigen und bestimmt nicht vor einem Soldaten! Meru
brennt, ihr habt Recht. Aber wer kann das Feuer löschen? Einer
meiner Onkel etwa? Phala ist verkommen und Sothiya zu fromm für das
Leben, wie ihr wisst. Und Thida? Bevorzugt ihr wirklich eine Frau,
die ihren eigenen Sohn vergiftet?«



Hor Serey zögerte. »Sie wird schon einen Grund dafür ...«



»Ja, weil sie nach Macht giert, und zwar um ihrer selbst willen.
Letztlich ist sie genauso verrückt wie Rithipol.« Seine Augen
fixierten den alten Strategen. »Euer Meister wollte immer nur
Frieden und Sicherheit für Kambuja, erinnert ihr euch? Und nur ein
König kann die Ordnung garantieren und den Reis wachsen lassen. Ihr
seid Sangramas Schüler, und weil ihr nicht zur Dynastie gehört,
werdet ihr niemals nach der Krone greifen. Aber Blut ist nicht
alles. Nein, ein Kamrateng muss hart, skrupellos und schlau sein.
Solch ein Mann bin ich. Ich werde das Reich zur Größe führen. Möge
Meru wieder erblühen und seine Feinde in den Staub treten!«



Hor Serey betrachtete ihn eine Weile. »Und woher soll ich wissen,«
fragte er schließlich leise, »dass ihr diese Eigenschaften
besitzt?«



»Jayasimhavarman handelte in meinem Auftrag, als er über
Yasodharapura herfiel. Ich habe den Herrn der Mon mit meinem Gold
bezahlt.«



Die Augen des Hünen weiteten sich.



Einst hatte schon Sri Nandamarveda die Mon gedungen, um das Heer
des Kamratengs während Kamvaus Revolte aufzuspalten. Chantrea hatte
diese Taktik mit konfuzianischer Logik geprüft und im Gegensatz zu
seinem Vater für gut befunden.



Vielleicht entscheidet Moks Pfand diesen Krieg ...



Das war nicht zuletzt deshalb möglich, weil sich der Häuptling
derweil Jayasimhavarman nannte. Jedenfalls hatte der König der Mon
sein Wort gehalten und inzwischen füllte das Geld der Rebellen die
Truhen in Haripunjaya.



»Gewissenloser Bastard!« Mit wutverzerrter Grimasse trat Hor Serey
auf ihn zu.



Fast wäre er vor dem riesenhaften Mann zurückgewichen. »Spart eure
Empörung, ich bezahle die Wilden für ihren Vorstoß und Phala ist
auf der Flucht. Hart, skrupellos und schlau soll ein Kamrateng
sein, erinnert euch! Ich bin Merus Zukunft, keiner sonst. Helft mir
oder verlängert diesen Krieg bis zum Ende aller Zeiten.«



 



Fahl dämmerte der Morgen herauf, als sich in Hor Sereys Lager die
leisen Hoffnungen auf einen Waffenstillstand als Hirngespinste
entpuppten. So aufgebracht hatte den alten General noch niemand
gesehen. Betreten lauschten die Soldaten den wüsten Beleidigungen,
mit denen ihr Kommandant seinen illustren Gast verabschiedete.



Fürst Nandamarveda schritt zu seinem Hengst, saß auf und ließ den
Blick über die Zelte schweifen. »Euer Herr führt euch in ein
Unglück, das ihr nicht verdient, Männer. Folgt ihm nur treu in das
nächste erbärmliche Leben.«



»Halt´s Maul, du Missgeburt verkommener Eltern!«, donnerte der
Heerführer des Südens. »Verzieh´ dich oder ich vergesse meine Ehre
und nehme doch deinen Kopf!«



Harshavarmans kümmerlich besoldete Soldaten hörten Sitadevis Sohn
lachen und verzweifelten. Seitdem es kaum noch etwas zu plündern
gab, hassten sie den Krieg, den Hunger und die ständige Furcht.
Dagegen war der Anführer der Rebellen in aller Munde, über keinen
lebenden Menschen kursierten mehr Legenden, denn er hatte wie Shiva
Gift getrunken und überlebt. Und jetzt ritt er fort, nahm ihre
letzten Hoffnungen mit sich und sie sollten erneut ins Gefecht
ziehen. So war es eine unzufriedene Armee, die, lange bevor die
Sonne ihren höchsten Stand erreichte, den Feldzeichen in ein
weiteres Blutbad folgte. Aber die Götter erhörten die Gebete der
Männer. Nach erstaunlich kurzem Geplänkel, und ehe die Fronten
aufeinandergetroffen waren, befahl der Stratege den Rückzug. Unter
den Schmährufen der Feinde zogen sie ab und wunderten sich, doch
Hor Sereys verkniffene Miene verschloss sich allen Deutungen. Die
Pfeile des Gegners hatten nur wenige Opfer gefunden, dafür
wanderten im Heerbann bald besorgniserregende Gerüchte von Mund zu
Mund. Yasodharapura sollte gefallen sein! Irgendwelche Barbaren aus
dem Westen hielten Merus Herz besetzt und der Kamrateng war auf der
Flucht.



Der Krieg ging in das sechsundzwanzigste Jahr.



 



- - -



 



Bei den Kui, Sommer 1557



Bevor der Händler das Dorf erreichte, brachte Hulu sie wieder in
ihr Gefängnis, ließ allerdings die Tür offen. Sie schirrte den
menschlichen Maulesel ab, führte ihn in eine Ecke und gab ihm einen
Napf Reis, dann setzte sie sich neben den schlafenden Dichter.
Anscheinend wollte sie dem Mann, der sie an den Stamm verkauft
hatte, aus dem Weg gehen.



Das ewige Quietschen des Mühlsteins war verstummt, doch Pedro
konnte die ungewohnte Stille nicht genießen.



»Schlitzauge ...«



»Hm.« Chou rieb sich die Wunde an seinem Kopf.



»Dieser Annamese kauft uns vielleicht den Wilden ab. Wäre es also
möglich, dass du meine Fragen übersetzt, ohne wieder über sie
herzufallen?«



»Wenn sie mich nicht erschlägt ...«



Tatsächlich schenkte Hulu dem jungen Portugiesen sogar ein
zaghaftes Lächeln, nachdem sie begriffen hatte, dass die beiden
Männer bloß mit ihr reden wollten. Sie erfuhren, dass der Stamm nur
selten mit benachbarten Völkern Handel trieb und fast alles zum
Leben Nötige selbst herstellte. Manchmal besuchten die Kui Märkte
der Talbewohner und kauften dort Schmuck und Amulette, doch allein
Sze lieferte Werkzeuge, Messer und geschmiedetes Metall. Solange
die Gebirgspfade während der Trockenzeit begehbar blieben, suchte
er in regelmäßigen Abständen das Dorf auf.



Als seine Kolonne in Sicht kam, verstummte Hulu, legte den Kopf auf
die Knie und lauschte dem fröhlichen Geschrei. Die Kinder der Kui
liefen den Trägern entgegen und führten sie auf den Platz in der
Mitte der Siedlung. Meaker, wie stets mit gelber Asche bestrichen,
trat aus seinem Langhaus und versammelte den Stamm hinter sich. Nur
der Schamane stand etwas abseits und die beiden Männer musterten
sich argwöhnisch. Anscheinend glomm der Streit zwischen ihnen fort,
obwohl bereits viele Wochen verstrichen waren, seitdem Kous Sohn
die Lanze des Häuptlings zerbrochen hatte. Schließlich erschien der
Kaufmann selbst, ein fettes Männlein, dessen Gewand aus reich
verzierter Seide kaum zu diesem Ort passen wollte. Er begrüßte die
Kui mit überschwänglichen Gebärden, während seine dunkelhäutigen
Helfer auf Decken ein erstaunlich umfangreiches Angebot auslegten.
Neben Salzsäcken stapelten sich eiserne Kessel, Roheisenbarren,
Kaurimuscheln, Zwirne, Nadeln, Stickgarne, kleine Spiegel und
Silberketten. Die Kui tuschelten aufgeregt miteinander, bis Meaker
die Hand hob. Anscheinend führte er die Verhandlungen allein. Er
be-tastete die eine oder andere Kostbarkeit, leckte am Salz und
wies schließlich auf einen Steingutkrug. Sze schüttelte entschieden
den Kopf und zeigte auf einen angelaufenen Silberbarren. Nach
einigen unverständlichen Gesten einigten sie sich auf einen
gesprungenen Bronzegong als Gegenwert. Auf diese Weise legten sie
den Preis aller Güter fest, dann trugen die Kui ihre Tauschwaren
heran: Hirschgeweihe, Rotanglianen, Korbwaren, Feldfrüchte, Töpfe
mit Harz und Honig. Meaker und der Händler feilschten wieder, bis
sie sich gegenseitig auf den Fuß traten, anscheinend waren sie
handelseinig. Jetzt begrüßte Kou den Kaufmann, kratzte ein
Schriftzeichen in die Erde und deutete auf zwei Hörner des
Nashorns. Sze bot dafür Amulette und Räucherkerzen – und ein in
grau schimmernde Seide eingeschlagenes Päckchen.



War das irgendein Zauberzeug oder dieses schwarze Gift, das den
Dichter beherrschte? Pedro warf Hulu einen fragenden Blick zu, aber
die Sklavin starrte stumm auf den Platz.



Mit Stöcken trieben Szes Helfer einen Zug halb verhungerter Kinder
ins Dorf, die bisher wohl im Dschungel ausgeharrt hatten. Als auch
ein Mädchen auftauchte, das Messingringe am Hals trug, stöhnte Hulu
auf und schlug sich gegen die Brust. So war sie also zum Stamm
gestoßen, verkauft wie ein Stück Vieh. Sie weinte leise und Pedro
hätte sie gern getröstet, wusste nur nicht, wie er sich ohne Chous
Hilfe verständlich machen konnte.



Der Kaufmann präsentierte seine Sklaven und wieder war es Meaker,
der die Verhandlungen führte. Der Häuptling ließ sich Zeit und
befühlte die Haut der Kinder, prüfte Muskeln und beschaute Zähne.
Allerdings kamen keine Geschäfte zustande, anscheinend verlangte
Sze für seine menschlichen Waren einen hohen Preis. Dann bot der
Anführer einen länglichen Gegenstand an, der in der Sonne
schimmerte.



»Dieser verdammte Dreckskerl!«



Pedro wollte seine Wut schon herausschreien, als ihn Chou
zurückhielt.



Das Rapier brachte Meaker zwei Jungen und einige silberne Münzen
ein – und Kous lautstarken Protest.



»Die Wilden kennen kein Geld,« übersetzte der Chinese Hulus
Singsang. »Der Zauberer glaubt, dass unser neureicher Freund mit
dem standhaften Gemächt üble Absichten verfolgt.«



Der Häuptling lachte nur und zeigte sichtlich stolz in ihre
Richtung.



»Was jetzt?! Will er uns verkaufen?«



Krieger kamen in die Mühle, ließen den Dichter schlafen und zerrten
die übrigen Männer auf den Dorfplatz.



Der Kaufmann konnte sein Erstaunen nicht verhehlen.



Chou schleuderte ihm in seiner Muttersprache böse Flüche entgegen,
doch Sze beachtete ihn gar nicht. Er interessierte sich nur für den
Europäer, untersuchte ihn eingehend und wandte sich dann an Meaker.
Der sprach einige Worte, wies auf das Silber und hielt vier Finger
hoch. War das ihr Preis? Plötzlich drängte sich Kou zwischen die
beiden und brüllte den Häuptling an. Sze versuchte ihn zu
beruhigen, aber der Andere stieß ihn zurück. Die Kopfjäger waren
unruhig und starrten auf ihren Anführer. Würde er sich der
Autorität des Schamanen wieder fügen oder um die Macht kämpfen?



Doch Meaker lächelte nur, packte sein Glied und zeigte auf die
Jungen, die er gekauft hatte. »Meriah!«



Kou stutzte, bis er nach einem Augenblick den Kopf schüttelte und
auf Pedro deutete. Der Portugiese verstand kein Wort, da winkte
Meaker schon ab und gab Sze ein Zeichen. Der Kaufmann nickte, hob
zum Abschied das Rapier, dann verschwand er mit seinen Helfern und
den restlichen Sklaven im Urwald.



Chou seufzte. »Gräm´ dich nicht, es gibt andere Waffen ...«



»Das war eine Klinge aus Toledo, wenn du weißt, was das bedeutet!«



Zurück in ihrem Gefängnis klärte Hulu sie endlich auf. »Das Weib
sagt, dass Meaker dich für einen reichen Mann hält,« übersetzte der
Chinese. »Er will uns für Geld verkaufen, verlangt jedoch viel mehr
als der Händler zahlen kann. Also soll Sze nach Käufern suchen.«



»In diesem Fall müsste er nach Malakka segeln.« Pedro grinste.
»Doch ich schätze nicht, dass er über den Golf gelangt.«



Chou lauschte dem raschen Wortschwall der Sklavin und seine Miene
verdüsterte sich. »Oh, wir sollten für seine glückliche Rückkehr
beten. Wenn Sze uns den Wilden nicht abkauft, opfert uns dieser
blaugrüne Giftzwerg seinen Götzen.«



»Was?«



»Ja, Meaker bietet die Jungen als Entschädigung für uns an, dafür
hat er sie gekauft, aber Kou will nicht, dass er mit uns reich
wird. Er will uns tot sehen ...«



 



- - -



 



»Wahrlich, du bist von Shiva gesegnet,« sagte Diavakara.



Einige Wochen waren vergangen, die Armee der Rebellen stand drei
Hat nordöstlich von Yasodharapura. Chantrea hatte sich in sein
Quartier zurückgezogen und plante die Rede, mit der er das Heer in
die Schlacht schicken wollte. Aus seinen Gedanken gerissen schaute
er unwillig auf.



»Da du das sagst, Ehrwürdiger, darf ich es wohl glauben!« Sein Ton
war freundlich und dennoch erwachte sein Misstrauen stets von
Neuem, wenn er in das uralte Gesicht blickte.



Kennt er Vaters Geheimnis?



Aus den Augenwinkeln beobachtete er die von Altersflecken übersäten
Hände, die den langen, weißen Bart entlangstrichen. Eine legendäre
Lebenszeit schien endlich ihren Tribut zu fordern, aber in
Diavakaras Blick glomm immer noch ein Funkeln.



Irgendetwas hält ihn im Leben fest.



»Überschätze nicht meine Bedeutung. Doch wisse, dass seine Gemahlin
sich mir offenbarte.«



Chantrea hob die Brauen.



»Deine dürftige Kenntnis der heiligen Dinge beleidigt deinen
Lehrer, junger Nandamarveda! Ich rede von Shivas Gattin!«



»Natürlich,« murmelte Chantrea mit einem gezwungenen Lächeln.
Nichts hatte er an dem Unterricht des alten Mannes mehr gehasst als
die unzähligen Namen der Götter und Dämonen. Warum musste er sich
jetzt, kurz vor der Entscheidung, mit den Einbildungen eines
Greises beschäftigen?



Sei kein Narr! Bisher hält der Alte treu zu dir und das ist ein
unschätzbarer Vorteil. Die Truppen verehren ihn als eine lebende
Erinnerung an bessere Zeiten. Also grub er in seinem
Gedächtnis: Brahma, Vishnu und Shiva, die drei Teile des Ganzen,
waren mit Gemahlinnen gesegnet. An der Seite des Schöpfers stand
die Flussgöttin Sarasvati, und Lakshmi, die Göttin der
Fruchtbarkeit, begleitete den Herrn der Vorsehung. Was für einen
Unsinn man sich merken kann! Aber sei´s drum. Neben dem, der
jedes Wesen geschaffen hatte, wandelte schließlich die sanfte und
edelmütige Parvati, die man wie ihren Gatten noch unter anderen
Namen kannte. Manchmal hieß sie Anapurna, die Nahrung Spendende,
oder sie wurde als Durga verehrt, die kriegerische Zerstörerin der
Dämonen. Doch manche nannten sie auch Kali, die Schwarze, in der
sich die alles verschlingende Zeit und die ungebändigte Kraft der
Natur offenbarte. Chantrea erschauerte unwillkürlich, als er in
Diavakaras fiebrig glänzende Augen blickte. Der Guru hatte die
Blutsäuferin gesehen!



»Und was wollte sie?«



»Die Mutter sieht deinen Sieg, Junge.«



Chantrea zögerte kurz. »Das freut mich.«



Der Alte nennt sie Mutter?!



Im Kult der Kalima verschmolzen die Gegensätze von Geburt und Tod,
Entstehen und Vergehen, Schönheit und Schrecken des Lebens. Darum
verehrten die Gläubigen Shivas Gattin nicht nur als Erlöserin und
liebende Beschützerin, sondern auch ihre dunklen Seiten. Von seinem
Vater wusste Chantrea, dass schon der verrückte Rithipol diesen
Irrweg gegangen war.



Der Sadhu ... Er dachte an Thidas einschüchternden Boten,
der damals in Diavakaras Zelt auf ihn gewartet hatte. War er ein
Diener der Schwarzen? Und steht der alte Mann unter seinem
Bann?



»Kalima prophezeite deinen Sieg. Ich sah ihn, allerdings hast du
Viseths Rüstung getragen. Wappne dich daher mit dem Harnisch und
dem heiligem Schwert Suryavarmans.« Die Worte klangen wie ein
Befehl und so waren sie gemeint.



Nein!



Sein Vater sollte keinen Anteil an diesem Triumph haben, also würde
er auch nicht seine Waffen tragen. Er verschränkte die Arme vor der
Brust und wechselte das Thema: »Sag, Ehrwürdiger, was ist
eigentlich aus dem Boten meiner liebenswerten Mutter geworden?«



Der alte Mann blinzelte überrascht. »Was tut das jetzt zur Sache,
Junge? Die Herrin der Zeit will dich in der heiligen Rüstung sehen,
gehorche gefälligst!«



»Glaube mir, der Sieg ist ungefährdet, ob mit oder ohne göttlichen
Beistand.«



»Du ...« Die Augen des Brahmanen weiteten sich in ehrlichem
Entsetzen. »Du verweigerst den Gehorsam?! Du kommst Kalimas Wunsch
nicht nach?!« Er wies mit dem Finger auf ihn. »Dein Hochmut kann
sich nur bitter rächen.«



Chantrea hielt dem zornigen Blick stand, bis der Greis aus dem Zelt
stürmte. Zurück blieb ein verstörter Feldherr, der leise fluchend
durch sein Quartier lief und nach diversen Möbeln trat. Auf die
Hilfe irgendwelcher Götzen verzichte ich gerne, doch die
Unterstützung des Priesters ist nicht zu ersetzen. Er gab sich
keinerlei Illusionen hin. Für das Heer habe ich wie Shiva Gift
getrunken und überlebt. Die Soldaten müssen daran glauben. Und wenn
der Guru nicht neben mir steht, wird die Treue der Männer
schwanken. Hörbar stieß er die Luft aus.



›Besiege deinen Stolz oder ertrage die Niederlage!‹



Er hörte Arun und ihm wurde übel vor Wut.



 



»Ihr Tapferen! Ich trete heute vor euch in den Waffen, die mein
Vater trug.« Seine inzwischen ausreichend geübte Stimme hallte über
das Feld. Das Lächeln, das er Diavakara zuwarf, kostete ihn nichts
und brachte ihm ein zufriedenes Nicken ein.



Und jetzt halt´ den Mund, alter Mann!



»Hinter mir steht der Feind. Ihr seht ihn noch nicht, aber wisst,
dass diesmal auch der feige Harshavarman erschienen ist.« Er
spuckte auf den Boden.



Ein Raunen ging durch die Menge.



»Ja, ihr hört richtig. Der verkommene Lustmolch wagt sich heraus.
Ihr werdet nach den Gründen fragen, nun, es gibt zwei: Zum Einen
besitzt er keinen Palast mehr, in dem er sich verkriechen kann. Die
Wilden verwüsteten auf ihrem Rückzug den Baphuon.«



Gerüchte wurden zu niederschmetternder Gewissheit und die
Bestürzung war groß. Niemand lachte, in den ersten Reihen stöhnten
sogar einige Sanjaks entsetzt auf. Chantrea überraschte das nicht,
denn dass Kambujas Herz auch nur kurzzeitig in die Hände der Mon
gefallen war, musste unfasslich erscheinen. Er wartete, bis sich
die Truppen beruhigt hatten.



»Die andere Ursache für die Anwesenheit des Säufers kennt ihr noch
nicht. Hor Serey, der Riese, ersuchte ihn um sein Kommen, ebenso
wie meinen blöden Onkel Sothiya in Mahidharapura. Ja,
Dharanindravarman ist ebenfalls hier. Und wieso?« Er legte eine
Kunstpause ein. »Weil ihr oberster General die Feigheit seiner
Männer fürchtet. Und das tut er zu Recht!«



Vereinzelter Jubel kam auf.



»Gut, sie mögen uns in der Zahl leicht überlegen sein,« rief er,
als die Schreie verstummten, »aber euer Mut wird jeden Widerstand
brechen. Ihr seid der Hammer, mit dem ich heute eine neue Macht
schmiede.«



Begeisterte Rufe aus mehr als fünfzigtausend Kehlen schallten über
das Feld, Lanzen wurden gegen Schilde geschlagen.



»Lasst uns diesen unseligen Krieg endlich gewinnen, folgt dem
Lingam, folgt mir und den Waffen Suryavarmans!« Er setzte den
goldenen Helm auf und reckte das heilige Schwert in den Himmel.



Wirklich, eine bemerkenswerte Klinge, Vater, doch mein Schicksal
bestimme ich allein, und zwar jetzt.



»Wir zerschlagen sie und trampeln ihre Asche in den Staub. Werden
wir das tun?«



Der Jubel betäubte die Sinne.



Sei bereit, Kalima, falls es dich gibt. Heute lasse ich dich bis
zum Überdruss Blut saufen. Bedenke das, bevor du gegen den Sohn
eines Sklaven entscheidest!



»Der Feind naht, Gebieter.« Die Unruhe in der Stimme des ersten
Sanjaks war nicht zu überhören. »Die Späher schätzen die
vereinigten Heere auf mindestens zweihunderttausend Mann ...«



Er lächelte grimmig. »Wenn du das noch einmal sagst, stirbst du auf
der Stelle.«



Der Offizier erbleichte. »Verzeiht, Herr!«



 



 



― ― ―
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Teuerste Annette,



in absehbarer Zeit werde ich Vishnuloka verlassen müssen. Die
Mitglieder der Society verstünden es wohl kaum, wenn ich noch
länger an diesem Ort bliebe. Du kennst mich als gelassenen Mann,
der nicht zu überstürzten Entscheidungen neigt. Allerdings
erscheint es mir vollkommen inakzeptabel, dass mir der Abt
weiterhin den Zugang verweigert. Was maßt sich dieses ausgemergelte
Männlein an? Kurz gesagt, ich habe Pay Maks Verbot ignoriert und
bin heute Morgen zusammen mit meinem Führer in den inneren Bereich
des Heiligtums vorgedrungen. Keine Sorge, meine Liebe, uns ist
nichts geschehen. Das Gelände ist viel zu groß, als dass die Mönche
es unausgesetzt überwachen könnten. Wir mussten nur Ausschau halten
und uns hinter einer Säule oder Wänden verstecken, sobald wir in
der Ferne eine gelbe Kutte entdeckten. Es bestand wirklich nicht
die geringste Gefahr, zumal ich bezweifle, dass diese Buddhisten
zur Gewalt neigen. Nun zu den Ergebnissen unseres kleinen
Abenteuers: Zuerst untersuchten wir die erhöhte Straße genauer, von
der ich Dir bereits schrieb. Wir folgten ihr in Richtung des
Haupttempels an den allgegenwärtigen steinernen Schlangen entlang.
Diese siebenköpfigen Fabeltiere werden Nagas genannt und sind
Abbilder der Weltenschlange, von der ich Dir unten mehr berichte.
Bald stießen wir auf eine zentrale Plattform, die vielleicht
rituellen Zwecken vorbehalten war. An den Eckpunkten der Freifläche
erwarteten uns die gleichen unvergänglichen Wächter, die auch am
Beginn des Dammweges stehen: enorme aus dem Felsen geschlagene
Löwen. Abseits der Straße fanden wir ein Bauwerk aus Ziegelsteinen,
dessen Funktion sich mir zuerst verschloss. Wie Du weißt, ging ich
bisher davon aus, dass Vishnuloka entgegen der Beteuerungen des
Abtes ein hinduistisches Heiligtum ist. Aber stell´ Dir vor, dieses
Gebäude ist ein Stupa, ein Symbol der fünf Elemente Erde, Wasser,
Feuer, Luft und Äther! Phrai bestätigte das, ein buddhistischer
Tempel! Ich wankte in meiner Überzeugung, nur leider blieb uns
keine Zeit für eine nähere Untersuchung, da dieser Ort allzu offen
einsehbar ist. Also schlichen wir rasch weiter zur südöstlichen
Seite des dritten äußeren Walls. Dort bewunderten wir zunächst die
herrlichen Einsätze der Fenster, die das gleichmäßige Mauerwerk
unterbrechen. Fantastische Gitterwerke aus präzise gearbeiteten
spiralförmigen Stäben, die nicht aus Holz gedrechselt, sondern aus
Stein geschlagen wurden! Vollendete Kunstfertigkeit und doch nicht
mehr als eine Ouvertüre für die eigentlichen Wunder: Als wir in den
Eingang traten, fanden wir eine blinde Wand, die eine unglaubliche
Reihe von flachen Reliefs stützt, fast sieben Fuß hohe Abbildungen,
die wie Papier auf der Mauer liegen und sie anscheinend vollkommen
umschließen. Das wären sechshundert Meter! Das dämmrige Licht, das
durch die ziselierten Säulen dringt, verleiht diesem
unvergleichlichen Werk eine verblüffende Wirkung. Die Figuren
scheinen zu leben und einige Abschnitte leuchten sogar. Wir
entdeckten Spuren roter, goldener und schwarzer Farbe, vielleicht
lag früher ein schützender Anstrich auf dem gewaltigen Meer der
Legende. Du wirst den Mythos nicht kennen, doch lies, was ich sehen
durfte: Unsterbliche in der Gestalt von Menschen und ihre Feinde,
schrecklich ausgearbeitete Dämonen, ziehen an den Enden einer
riesigen Schlange. Alle sind an Oberarmen, Handgelenken und Fesseln
geschmückt, aber es gibt Unterschiede. Die bösen Geister tragen
Bärte, Kronen und sternförmige Hüftkleider, die Götter spitz
zulaufende Hüte und doppelt gefaltete Sampots, die bis zu den Füßen
hängen. Das Tier heißt übrigens Vasuki, die Weltenschlange, und sie
quirlt den Berg Meru in den Milchozean, bis die Ambrosia in Strömen
aus dem Urgrund fließt. Die Unsterblichen folgen Vishnus Rat,
betrügen die Dämonen und so entsteht die Welt im Glauben der
Hindus. Auch wenn Du über solch metaphysischen Humbug lächeln
magst, begreifst Du bestimmt meine Begeisterung. Der Abt lügt.
Dieses Heiligtum wurde fraglos von Hindus erbaut und der Stupa
später hinzugefügt. So viel ist zumindest sicher.



Leider konnten wir nur ein Relief näher untersuchen, ehe uns ein
Schüler Pay Maks entdeckte. Phrai bestach den Mann mit einigen
Glasperlen und legte noch eine Kette drauf, bis dieser habgierige
Lump davon absah, seinen Herrn zu verständigen. Trotzdem zogen wir
uns für diesen Tag zurück. Erst auf dem Weg zu unseren Zelten
machte mich mein junger Freund auf einen erstaunlichen Umstand
aufmerksam: Die auf der Wand dargestellten Götter ähneln in Statur
und Physiognomie auf verblüffende Weise den Eingeborenen. Ja, die
Figuren müssten nur gelbe Kutten tragen und ich hielte sie für
Mönche. Haben die Khmer doch dieses zeitlose Wunder errichtet? Aber
das kann nicht sein. Welche Zivilisation fällt von solch hohem
Gipfel in einen derart tiefen Abgrund? Können Menschen alles
vergessen? Nein, ich halte meine Theorie immer noch für
wahrscheinlicher. Vishnuloka muss das Relikt einer anderen
verschollenen Kultur sein. Und vielleicht – vielleicht kamen die
genialen Schöpfer von Mu aus Südamerika, begegneten dem
hinduistischen Glauben in Indien und drückten diesem Land ihren
unverwechselbaren Stempel auf. Erscheint das so abwegig? Wie gerne
würde ich mit Dir darüber disputieren.



Dein einsamer Ehemann, der Dir morgen von seinem nächsten Ausflug
berichten wird, in Liebe



Henri



 




― ― ―



 



 



Querstein


 



»Wie heißt du, Mädchen?«



»Trota. Ich möchte in der Schule lernen und Menschen heilen!«



»Ich wette, du fliehst vor deinem Vater. Er will dich verheiraten,
oder? Wie alt bis du?«
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